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den Punkt auf, von welchem die Architektur fortan ihren ftätigen Schritt 
[s2 bis zum Gipfel der Vollendung lenkt. Wir kehren alfo zu den germa- 
nifchen Völkern des chriftlichen Abendlandes zurück, deren erfte Verfuche auf 
diefem Gebiete wir früher fchon ins Auge faßten. Nur da, wo die höchften Auf- 
gaben der Culturentwicklung gelöst werden, fühlen wir auch diesmal den vollen 
Pulsfchlag des architektonifchen Lebens. 

Das Bild, welches fich nun aufrollt, ift von allem bisher Erfchauten fo außer- 

ordentlich verfchieden, daß es hier doppelt Noth thut, den gefchichtlichen Hin- 
tergrund, auf welchem es fich ausbreitet, mit einigen Strichen anzudeuten. Nach- 
dem die alten Völker in ftrenger Abfonderung ihren nationalen Charakter in felb- 
ftändig verfchiedenen Bildungsformen ausgeprägt, nachdem dann die Römer auch 
in der Kunft den Erdkreis, fo weit ihre Adler drangen, ihrem herrfchenden Ge- 

fetz unterworfen und in einer allgemein gültigen Form jede nationale Befonder- 
heit erftickt hatten, hebt jetzt eine Epoche an, in welcher eine Menge mannich- 
fach gearteter Völker von gleicher Grundlage aus die Entwicklung der Baukunft 
als ein gemeinfames Ziel des Strebens in großartigfter Weife zu erreichen fucht. 
Die antike Welt bot den Anblick von plaftifch gefchloffenen Architektur-Gruppen. 
Das Mittelalter gibt ein Architektur-Gemälde von unendlicher Tiefe der Per- 

{pective, von unerfchöpflicher Mannichfaltigkeit der Bewegung. 
Unter Karl des Großen Herrfchaft begrüßten wir die erften lebenskräftigen 

Regungen germanifchen Culturftrebens. Aber die römifchen Traditionen wurden 
zu äußerlich, zu fpröde erfaßt; zu einer Verfchmelzung der widerftreitenden Ele- 

mente kam es nicht. Der germanifche Geift mußte fich erft gleichfam auf fich 
felber befinnen und fich in Staat und Sitte neue, entfprechende Formen fchaffen, 
ehe der Prozeß einer künftlerifchen Neugeftaltung fich vollziehen konnte. Wie 
groß auch Karls Verdienfte um Begründung eines neuen Culturlebens waren, in 
ftaatlicher Hinficht konnte er fich doch nicht von der Idee eines zu begründen- 
den Weltreiches losreißen, welches nach dem Mufter der alten Cäfarenherrfchaft 

die Eigenthümlichkeiten der Nationen zu Gunften einer centralifirten Einheit ver- 

wifcht haben würde. Da war es der Freiheitsfinn der germanifchen Völker, der 
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die kaum gefchloffenen Bande bald nach des großen Kaifers Tode trennte und 
der abendländifchen Menfchheit das Recht und die Möglichkeit individueller Ent- 
wicklung wiedergab. Der Zerfall des Karolingifchen Reiches, die Scheidung in 
nationale Gruppen bezeichnet den Beginn des merkwürdigen Entwicklungspro- 
zeffes, den wir als den eigentlich mittelalterlichen aufzufaffen haben. 

Hier fpringt nun zunächft ein entfprechender Gegenfatz gegen die bisher be- 
trachteten Culturepochen in’s Auge. Nur der Muhamedanismus bot eine gewiffe 
Verwandtfchaft, jedoch auf einer niedrigeren, weil unfreieren Stufe. Wir fehen 

nämlich eine Anzahl von Völkergruppen fich neben einander entfalten, unter- 
fchieden durch Abftammung, Sprache und nationales Bewußtfein, vielfach in Ge- 
genfätze und Conflicte mit einander gerathend, dennoch an gemeinfamer Auf- 
gabe, wie auf ein im Stillen gegebenes, allgemein anerkanntes Lofungswort mit 
den edelften Kräften arbeitend. Diefe Aufgabe felbft war aber von Allem, was 
vordem erftrebt wurde, nicht minder unterfchieden. 

Es war zum Theil ein Element innerer Wahlverwandtfchaft, zum Theil das 

Uebergewicht einer höheren Cultur, vermöge deffen die germanifche Welt den 
Lehren des Chriftenthums fich fügte. Gleichwohl war der Prozeß der Umwand- 

lung, der Verfchmelzung des naturwüchfig nationalen Wefens mit den aufge- 

drungenen Lebensanfchauungen ein fo langfam fortfchreitender, daß er ftreng g&- 
nommen niemals zum völligen Abfchluß kam, fondern der ganzen mittelalterlichen 

Epoche mit den Zügen beftändigen inneren Kampfes und Ringens an der Stirn 
gefchrieben fteht. In allen Erfcheinungen zeigt das Leben jener Zeit das Bild 
gewaltiger Gegenfätze, die, während fie einander abftoßen, fich doch zugleich 
aufs Innigfte zu verbinden ftreben. In diefem ewigen Suchen und Fliehen liegt 
der letzte Grund der Tiefe und Reichhaltigkeit ihres Entwicklungsganges, liegt 
zugleich das Intereffe, welches uns an diefe merkwürdige Epoche ftets von Neuem 
feffelt. Während wir es bei den Geftaltungen der antiken Welt mit einem in 
fchönem Selbftgenügen ruhenden Sein zu thun hatten, weht uns hier der 
Athemzug eines ewig wechfelvollen, raftlos nach Entwicklung ringenden Wer- 
dens an. 

Bei den alten Völkern war die Religion ein naturgemäßes Ergebniß, gleich- 
fam die feinfte Blüthe des heimifchen Bodens. Sie ftand in vollem Einklang mit 
der gefammten äußeren Exiftenz, wie mit dem inneren geiftigen Leben. Daher 
in allen Erfcheinungen der antiken Welt jene harmonifche Ruhe, jene klare Ge- 
fchloflenheit, die uns anblickt mit dem Lächeln feliger Kindheit. Ganz anders 
im Mittelalter. Die nationalen Götter, verdrängt durch den Gott des Chriften- 
thums, führen fortan nur als Gefpenfter und böfe Geifter ein fpukhaftes Dafein. 
Das Chriftenthum aber tritt fofort mit allen feinen Forderungen feindlich gegen 
die Natur des Menfchen auf. Es erklärt diefelbe für fündhaft, verlangt eine 
geiftige Wiedergeburt und verfolgt mit eiferner Confequenz alle ihre unbewachten 
Aeußerungen. Indem es nun dem Menfchen das befländige Ankämpfen gegen 
jene natürlichen Eingebungen zur oberften Pflicht macht, reißt es ihn gewaltfam 
aus der Naivetät feines urfprünglichen Dafeins heraus, erfüllt feine Seele mit dem 
Gefühl des Zwiefpaltes und Widerftreites und hebt fie auf die einfame Höhe 
einer ätherifchen Vergeiftigung. Aber die Natur weicht nicht fo leichten Kaufes 
aus ihrem angeftammten Gebiete. Mag die chriftliche Lehre ihre Regungen als 
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des Menfchen zu mächtige Hebel, die fie fortwährend in Bewegung zu fetzen 
nicht ermüdet. So entfteht im einzelnen Individuum, fo entftand in den Völkern 

des Mittelalters jener gewaltige innere Widerftreit, jene tiefe Gährung, die durch 
alle Geftaltungen diefer Epoche hindurchklingt. Je ungebrochener aber in jenen 
Zeiten die Naturkraft der Völker war, um fo fchneidender mußte fich der Gegen- 
fatz herausftellen. Die angeerbte Sitte trat in Conflict mit den Forderungen des 
Chriftenthums und hatte daher eben fo wenig eine Stütze an diefem, wie diefes 
an ihr. Nimmt man dazu die Aeußerlichkeit, mit welcher kindlich unreife Na- 

tionen das geiftig Dargebotene auffaflen, fo kann man fich über den fchroffen 
Wechfel wilder Ausfchweifung und demüthiger Zerknirfchung, den das Mittel- 
alter fo häufig darbietet, nicht wundern. Selbft die Kirche, die fich doch als 

eigentliche Trägerin und Bewahrerin der Lehre hinftellte, vermochte fich dem 
Zwiefpalt nicht zu entziehen. Wohl prägte fie im Laufe der Zeit das chriftliche 
Dogma zu einem großartigen, in fich zufammenhängenden Syftem aus: wohl 
fuchte fie fich dem durch Gegentätze zerriffenen weltlichen Leben als ruhige, un- 

veränderliche Einheit dominirend gegenüber zu ftellen; aber wie fie in ihren ein- 
zelnen Gliedern doch eben nur aus Menfchen beftand, in denen die Gewalt der 

Natur vielleicht nur um fo energifcher fich auflehnte, je fchärfer bei ihnen die 
Anforderungen der Religion in’s Fleifch fchnitten, fo erwuchs ihrer Gefammtheit 
aus dem Streben nach weltlicher Macht und Herrfchaft mancherlei Streit und 
unheilige Trübung. 

Wie viel mehr mußte jener Zwiefpalt fich im ftaatlichen Leben geltend 
machen! Kam es hier doch geradezu darauf an, die Forderungen der chriftlichen 
Lehre auf die praktifchen Verhältniffe des Dafeins anzuwenden, ihre Kraft und 
Reinheit an den Zuftänden materiellfter Wirklichkeit zu erproben! Denn auf nichts 
Geringeres ging das höchfte Streben des Mittelalters, als das Chriftenthum in 
allen Beziehungen des Lebens zur Herrfchaft zu bringen, oder, wie man fich 
gern ausdrückte, das Reich Gottes auf Erden zu gründen. Aber diefe ideale 
Forderung erfuhr einen hartnäckigen Widerftand an dem mannichfachen Streit 
realer Intereflen. Hier, wo der Egoismus jedes Standes, jeder Gewalt an feiner 
Wurzel gefaßt wurde, entbrannte überall der heftigfte Kampf, mochte ihn die 
weltliche Macht gegen die kirchliche Anmaßung weltlicher Herrfchaft, mochten 
ihn die Fürften gegen einander, die nach Autonomie ringenden Städte gegen die 
Fürften, oder im Schooße der Städte die vom Regiment ausgefchloffenen Ge- 
meinen gegen die Patrizier führen. Denn darin eben beruht eine Eigenthümlich- 
keit des Chriftenthums, daß alle jene widerftreitenden Beftrebungen aus ihm das 
Recht zu ihren Anfprüchen herleiten konnten, daß es eben fowohl die Freiheit 
der Menfchen unter einander verkündigt, als es den Gehorfam gegen die Obrig- 
keit vorfchreibt. Indem folchergeftalt die Grenzen der Einzelbefugniffe nicht ftreng 
gezogen waren, erwuchs daraus einerfeits ein befländiges Ringen und Bewegen, 
ein Anftreben der verfchiedenen Gewalten gegen einander, welches dem Ent- 
wicklungsgange eine lebendige Spannung verlieh; andererfeits ergab fich daraus 
auch für den politifchen Bildungsprozeß ein eigenthümliches Verfahren. Das 
ftaatliche Leben prägte fich nämlich weit weniger in ftrengen Normen und Doc- 
trinen aus, als es vielmehr durch die mitwirkende Thätigkeit feiner Theilnehmer 
in beftändigem Fluß erhalten wurde, und namentlich in dem Herkommen und 
der mit dem Leben fich fortbildenden Sitte den kräftigften Anhalt hatte. 
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Bezeichnend ift in diefer Hinficht befonders der Lehensttaat, eine Schöpfung, 
die durchaus auf dem Boden mittelalterlicher Anfchauung erwachfen ift. Er er- 
fcheint als ein durchaus künftliches Product, deffen Grund aber in dem Indivi- 

dualismus des germanifchen Volksgeiftes liegt. Der Staat beruht hier nicht auf 
einer natürlich gewordenen Gefammtverfaffung unter feften Gefetzen, fondern auf 
dem perfönlichen Gelöbniß und der Treue des freien Vafallen. «Die compacte 
Natureinheit der Völker verfchwindet», wie Schnafe treffend fagt, «und an ihre 
Stelle tritt eine Maffe perfönlicher Verhältniffe; die Zufälligkeit der Verträge er- 
fetzt die innere Nothwendigkeit, und der Staat ftellt fich als ein luftiges Gerüft 

dar, das, von der größeren Zahl der niederen Vafallen auffteigend, durch 
fchmalere Mittelftufen fich bis zu einer einheitlichen Spitze erhebt.» Diefer künft- 
lich complicirte Aufbau wiederholt fich in allen mittelalterlichen Lebensäuße- 
rungen, und vorzüglich, wie wir bald fehen werden, in den architektonifchen 
Schöpfungen. 

Bei jenem Vorwiegen der individuellen Richtung war es naturgemäß geboten, 
daß der Hang nach freien, genoffenfchaftlichen Verbindungen fich überall geltend 
machte. Er begann im geiftlichen Stande mit dem Mönchswefen und gab dort 
zuerft das Bild gefchloffener Vereinigungen zu gemeinfamen Zwecken und unter 
gemeinfamen Regeln. Am bezeichnendften für das Mittelalter ift das Ritter- 
thum, welches unter einer auf befonders ausgebildetes Ehrgefühl begründeten 
Verfaflung einen durch die ganze Chriftenheit reichenden Bund darftellte, der die 
Führung der Waffen einem höheren fittlichen Gefetz unterwarf und alfo den 
kriegerifchen Geift mit den Forderungen des Chriftenthums in Einklang zu brin- 
gen fuchte. Ganz anderer Art waren in den Städten die Vereinigungen der 
Bürger nach ihren Gewerben in Zünfte, fo wie die Bündniffe der Städte unter 
einander zu Schutz und Trutz. Denn hier galt es die Wahrung wohlerworbener 
materieller Intereffen, die Erlangung neuer Rechte und Vergünftigungen, die Siche- 
rung des Handels und Wandels. Wohin auch unfer Blick fällt, überall trifft er 
auf feftgefchloffene Corporationen, auf eine Maffe kleinerer oder größerer Grup- 
pen, fo daß die volle Breite des Lebens fich in eine unzählige Menge felbftändiger, 

freier, jedoch durch beftimmte Verbände unter einander zufammengehaltener 
Glieder löft. Ueberall finden wir den Geift des Individualismus in feiner mäch- 
tigen, gruppenbildenden, ifolirenden Thätigkeit, ftets neu und unerfchöpflich in 
feinen Geftaltungen. Aber diefe Gruppen ftehen dem tiefer Blickenden nicht lofe 
und vereinzelt neben einander. Ein gemeinfames Bewußtfein, dasfelbe Gefammt- 
ziel verbindet die fcheinbar Getrennten nur um fo inniger, und über das Ge- 
wirr luftig und kühn auffteigender Glieder und Theile legt fich vor Allem in 
impofanter einheitlicher Ruhe wie ein fchirmendes Dach die Kirche. Zugleich 
aber weht durch all dies trotzige Ringen, dies ftarke felbftkräftige Streben ein Hauch 
faft weiblicher Milde und Weichheit, der zwar eben fowohl im Geifte des Chriften- 

thums wie im Wefen der germanifchen Völker begründet liegt, befonders aber 
aus dem Gegenfatze des Bewußtfeins gegen die Natur und den dadurch hervor- 
gerufenen Schwankungen des Inneren feine Erklärung erhält. Hiermit fteht die 
Hochachtung des Mittelalters gegen die Frauen, und als höchfter idealer Ausdruck 
derfelben die Verehrung der Gebenedeiten unter den Weibern, der Mariencultus 

in inniger Verbindung. 
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Je weniger das Mittelalter in feinen mannichfachen Lebensäußerungen zu Künfleri- 
einem befriedigenden, feften Abfchluß gelangte, je fpröder fich unter dem Kampfe 
der gefchilderten Gegenfätze die verfchiedenen Elemente zu einander verhielten, 
um fo bedeutfamer geftaltete fich das architektonifche Schaffen. Daß eine Zeit 
wie jene, voll fubjectiven Gefühls, aber auch voll inneren Widerftreites, gerade 
in der Architektur am meiften Gelegenheit fand, ihrem kühnen aber dunklen 
Ringen einen Ausdruck zu geben, liegt nahe. Eine gleich bedeutende Entfaltung 
der bildenden Künfte wurde gehindert durch die Naturfeindlichkeit des Mittel- 
alters, durch den Mangel an ruhiger Gefchloffenheit des Charakters und freier 
Klarheit des individuellen Bewußtfeins. Alle diefe Bedingungen, welche den bil- 

denden Künften nur ein ftreng von der Architektur bedingtes Leben geftatteten, 
erwiefen fich dagegen für diefe nur förderlich. Frei und unabhängig von den 
Gefetzen der organifchen Naturgebilde wandelt fie ihren eigenen Weg nach eige- 
nen Gefetzen und ift am meiften dazu angethan, dem dunklen, in’s Allgemeine 
hinausftrebenden Drange ganzer Zeiten in mächtig ergreifender Weife zu genügen. 
In dem raftlofen Ringen des Mittelalters liegt nun aber der Grund, warum feine 
Architektur einen fo weiten Entwicklungsraum durchmißt. Sie ‘geht, wie die 
ganze Cultur jener Zeit, von den Traditionen der römifchen Kunft aus, wandelt 
diefelben in durchaus felbfländiger Weife um und gelangt endlich, unter freier 
Aufnahme und Verarbeitung fremder Einwirkungen, zu dem großartigften Syftem, 
welches die Baugefchichte kennt. Ihre beiden Style, der romanifche und der 
gothifche, folgen daher einander in der Zeit und fchließen fich gegenfeitig aus, 
während bei den Griechen der dorifche und ionifche Styl neben einander be- 
ftanden und nur die Eigenthümlichkeit der beiden Hauptftäimme ausfprachen. 
Dies Verhältniß beruht auf der verfchiedenen Stellung der Architektur. Denn im 
Mittelalter wenden fich ihr im Verein die beften Kräfte der gefammten chrift- 
lichen Völker zu, um die Löfung derfelben Aufgabe je nach Vermögen zu för- 
dern. Allerdings ift der Antheil der Einzelnen an der großen Schöpfung der 
Zeit ein wefentlich verfchiedener. Die wichtigfte Stellung gebührt in erfter Linie 
Deutfchland und Frankreich, in zweiter Italien und England. Spanien ift minder 
bedeutend, und der fkandinavifche Norden fchließt fich theils Deutfchland, theils 
England an. Das umfaffende Bild ift demnach reich an individuellen Zügen. 

Die gemeinfame Grundlage jedoch, auf welcher alle jene Nationen in ihren 
architektonifchen Beftrebungen ftehen, bildet die Bafilika. Ihre im altchriftlichen 

Styl gleichfam in kräftigen Umriffen fkizzirte Grundgeftalt weiter auszuführen und 
durchzubilden, war der dem romanifchen und gothifchen Styl gemeinfame Kern- 
punkt. In der altchriftlichen Bafılika waren die einzelnen Theile nur lofe an ein- 
ander gefügt. Das Gefetz antiker Formbildung hemmte noch wie eine läftige 
Feffel die freiere Bewegung. Das Mittelalter begann diefelbe immer entfchiedener 
abzuftreifen, dem Inneren einen lebendigeren Zufammenhang, eine wirkungsvolle 
Wechfelbeziehung der Theile zu geben, anftatt der mehr mechanifchen Neben- 
ordnung eine organifche Gliederung zu erzeugen. Das Prinzip der Hori- 
zontallinie, welches wie ein Alp auf dem architektonifchen Gedanken laftete, 
wurde durch eine Reihe erfolgreicher Umgeftaltungen befeitigt und mit dem verti- 
calen vertaufcht. Auf diefe Weife wurde ein wahrhaft organifch durchgebildeter, 
aus auffteigenden Gliedern gruppirter Innenbau gefchaffen, deffen wichtigftes Ele- 
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nun, dem Inneren entfprechend, eine lebendige Gruppirung und würdige Aus- 
bildung. Schon die altchriftliche Bafılika zeigte in ihrer zweiftöckigen Anlage den 
Beginn einer Gliederung verfchiedenartiger Theile. Für die mittelalterliche Kirche 

Thurmbau. trat nunmehr als neues bedeutfames Moment der Thurmbau hinzu, der erft jetzt 
in organifche Verbindung mit dem übrigen Gebäude trat und dadurch auch 
äußerlich die auffteigende Bewegung zum Abfchluß brachte. 

Die ganze Baugefchichte des Mittelalters ift ein ununterbrochenes Ringen 
nach demfelben Ziele. Schon der romanifche Styl erreicht von feinem Grund- 
princip aus eine Höhe und Vollendung des Syftems, daß diefe einzige architek- 
tonifche That für eine Gefammtepoche als vollgültiges Gewicht in die Waag- 
fchale fallen würde. So raftlos ift aber das Mittelalter in feinem Ringen, daß es 
in einem völlig verfchiedenen Styl, dem gothifchen, auf ganz neue Weife noch 
einmal diefelbe Aufgabe einer überrafchenden Löfung entgegenführt. Wir er- 
kennen daraus eben aufs Klarfte, wie der ganze Gedankengehalt jener Zeit in 
die Architektur ausftrömte und in ihren Schöpfungen feine höchfte künftlerifche 
Verklärung fand. 

ZWEITES KAPITEL. 

Der romanische: Styik 

I. Zeitverhältniffe. 

Verwirrung Wir deuteten fchon an, daß der Zerfall des Karolingifchen Reiches den Aus- 

2 Gall, gangspunkt der mittelalterlichen Entwicklung bilde. Ehe jedoch das Culturleben 
der einzelnen Völker eine fefte äußere Bafıs gewinnen konnte, verging noch ge- 
raume Zeit. Innere Parteiungen und Empörungen der trotzigen Vafallen zerfleifchten 
die Reiche, während von außen die räuberifchen Schaaren der Normannen, Wen- 
den und Ungarn fortwährend verheerend einfielen. Unter folchen Verhältniffen 
vermochte auch die Pflege der Architektur nicht fonderlich zu gedeihen. Zwar 
wurden eine Menge von frommen Stiftungen gemacht, Klöfter gegründet, Kirchen 
erbaut und reich befchenkt; aber die wenigen Refte, welche aus diefer Frühzeit 
fich erhalten haben, bezeugen deutlich den rohen Zuftand der Technik und des 
Kunftgefühls bei fortgefetztem, aber möglichft mißverftändigem Fefthalten an den 
antiken Formen. Dagegen verdanken wir jenen dunklen Jahrhunderten unzweifel- 
haft etwas Bedeutendes: die Modificirung und Feftftellung des Grundplans der 
Bafılika nach Maßgabe der damaligen Cultusbedürfniffe. Die wefentlichen Neu- 
geflaltungen diefer Art fanden wir fchon bei dem früher betrachteten Grundriß 
der Abteikirche zu St. Gallen aus dem g. Jahrh.; beim Beginn unferer Epoche 
treten fie uns überall übereinftiimmend entgegen. » 

Wende- Diefer Beginn datirt vom Anfang des ıı. Jahrhunderts. Gegen Ende des 
Pk ss 10, Jahrhunderts waren die abendländifchen Völker in einen folchen Zuftand der E 

Entartung und Entfeffelung verfunken, daß das panifche Entfetzen, mit welchem 


